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3roei öebidite oon Dominik îlïuller.

Du bift mein tiefer Brunnen bu,
3u Dem idi bürftenö nieberfteig'
Unb fdilürfenb midi fjinuntemeig'
Unb trink baraus mir feiige Rull.

*

Cabfal.
Unb trink baraus Dergeffenlieit,
Unb lädielnb löft fid] roirrer IDalin,
Unb mögen neue Feinbe nalin:
Idi bin zum fjolin unb fjieb gefeit...

3u nbe.

Du bift mein tiefer Brunnen bu,
3u bem idi bürftenb nieberfteig'
Unb fdilürfenb midi binunterneig'
Unb trink baraus mir feiige Rull.

Run fab idi es zerrinnen, nun Rab idi nidits mein eigen
IDas mir bas fiebfte mar, Ruf biefer fremben Welt,
Run gingft audi Du non binnen Run mag ber Tag fidi neigen:
Unb läßt midi einfam gar. TTIein Bünbel ift beftellt.

S)ie oier Verliebten.
Stomon oon gelii SJtöfdjlin.

Stodj einmal lud) ten bet Do eifrig nadj einem 2Bort, Das

fie erlöfett tonnte. 3tber Des SRulers ©ehirn oemaljm nur
bas ©d)o eines hartgemorbeneu Sinns, unb bes SRäbdjens

Ôeq mar mie gefeffelt buret) cine läljmenbc Ohnmacht.

Sloh als fie zufällig 3U einem Silbe tarnen, bas Den

meiften Sefudjern feiner oermegenen it raft unb feines garbett»
mutes megen nod) ein abfortberltdjes, ja lâdjerlidjes Sing
mar, über bas man uugeftraft feine SBifjc madjen Durfte,
tant 9îbsli tu.icûcr bie Grift 311 einer fdjer3l)aften Semer»

fung. Ohne Den Slid Der Sgmpatljie unb ber Semnn»

Derung 3U fetjen, Den gratis mit bem Silbe medjfelte, fagte
fie mit frötjlicbem Xonfall: ,,Siet), mas für ein Silo! 3>afj

man Derart malen tann. So mas gibt's ja gar nid)t!"
3lber menu fie gehofft hatte, burdj bie paar Sähe bie

emfte unb gefährliche Stimmung jerreifcen 3U tonnen, fo

hatte fie fid) getäufdjt.
„SBeiht bu roirflid), mas es gibt, unb toas es nicht

gibt?" fagte er grob. „ftannft bu bir benn nid)t beuten,

bafj ©inge eriftieren, oon Denen bu gar leine 3tbnung ha ft?

fiajj bie fieute malen unb fdjmeig."
©r redte fid), benn nun mar er nicht mehr ber fiiebenbe,

ber sur fiiebfteu fprad), fonbem ber Skaler, ber für bie

greiheit unb bie Sfdjtung ber ttunft tämpfte.
„3ch bin nid)t ins SRufeum getommen, um mid) an»

fdjreien 3U laffen," fagte fie mit hodjrotem Slntlih unb
tehrtc ihm Den Slüden. 3lber ba er ftumm unb ungerührt
ftehen blieb mie ein ftrieger in feiner Stiftung, 3um Singriff
unb 3ur 91bmehr bereit, roenbete fie [ich ihm mieber 3U unb
fagte. „3d) glaube*, es ift am heften, menn mir einander
Slbieu fagen." Unb Damit hatte fie aud) fchon Ieidjt mit
Dem ftopfe genidt unb mar einige Schritte meit roeg. UnD
jeht glän3te 'ihr haar fdjon im angren3enben Saale, unb
jeht hufchten ihre güfje um Die ©de.

„9led)t fo," murmelte er unb fagte Damit bod) nicht
gan3 bas, roas er meinte. „3a, red)t fo," mieberholte er,
unb biesmal gab er ben Drei SBortep ©ernidjt unb Sdjmere
eines oollgültigen llrteilfprudjes. Stod) einmal befdjiaute er
Das mutige, farbenprädjtige Silb, bachte: Sooiel mie idj.

hat bir teiner geopfert! unb fdjritt bann langfam bie Stehen»

treppe hinunter, aus bem h intmet, roo Sicht unb greube
mar, gleidjfam hinunterfteigenb auf ben ©rbboben ber trüben,
regennaffen, lotigen SBirtlidjfeit. SRit jebent Schritte, Den

er tat, mürbe ihm fein .Serluft unb fein Sdjmer3 fiif)l»
barer, ©entt nun hatte er nicht nur ein Skäbdjen oerlorett,
fonbem er hatte bie SRenfdjheit überhaupt oerloren, fo [ehr
hatte ihm Stösli bie SRenfdjheit bebeutet, diesmal mar er

nicht nur als fiiebfter belogen morben, fonbern als 5\iinftler
unb heilanbsjünger, ber an bie SRenfdjen geglaubt hatte
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Zlvei Sedichte von vominik Müller.

Hu bist mein tiefer örunnen du.
Zu dem ich dürstend niedersteig'
Und schlürfend mich hinunlerneig'
Und trink daraus mir selige stust.

Labsal.

Und trink daraus Vergessenheit,
Und lächelnd löst sich wirrer Wahn,
Und mögen neue feinde nahn:
lch bin zum Hohn und hieb gefeit...

Zu ende.

Du bist mein tiefer grunnen du.
Zu dem ich dürstend niedersteig'
Und schlürfend mich hinunterneig'
Und trink daraus mir selige stuh.

stun sah ich es zerrinnen. stun hab ich nichts mein eigen
Was mir das siebste war, stuf dieser fremden Welt,
stun gingst auch Du von hinnen stun mag der lag sich neigen:
Und lässt mich einsam gar. Istein stündet ist bestellt.

Die vier Verliebten.
Roman von Felüc Möschlin.

Noch einmal suchten beide eifrig nach einem Wort, das
sie erlösen konnte. Aber des Malers Gehirn vernahm nur
das Echo eines hartgewordenen Sinns, und des Mädchens
Herz war wie gefesselt durch eine lähmende Ohnmacht.

Blos; als sie zufällig zu einem Bilde kamen, das den

meisten Besuchern seiner verwegenen Kraft und seines Farben-
mutes wegen noch ein absonderliches, ja lächerliches Ding
war, über das man ungestraft seine Witze machen durfte,
kam Nösli wieder die Lust zu einer scherzhaften Bemer-
kung. Ohne den Blick der Sympathie und der Bewun-
derung zu sehen, den Franz mit dem Bilde wechselte, sagte

sie mit fröhlichem Tonfall: „Sieh, was für ein Bild! Datz
man derart malen kann. So was gibt's ja gar nicht!"

Aber wenn sie gehofft hatte, durch die paar Sätze die
ernste und gefährliche Stimmung zerreitzen zu können, so

hatte sie sich getäuscht.

„Weiht du wirklich, was es gibt, und was es nicht

gibt?" sagte er grob. „Kannst du dir denn nicht denken,

das; Dinge existieren, von denen du gar keine Ahnung hast?

Latz die Leute malen und schweig."
Er reckte sich, denn nun war er nicht mehr der Liebende,

der zur Liebsten sprach, sondern der Maler, der für die

Freiheit und die Achtung der Kunst kämpfte.
„Ich bin nicht ins Museum gekommen, um mich an-

schreien zu lassen," sagte sie mit hochrotem Antlitz und
kehrte ihm den Rücken. Aber da er stumm und ungerührt
stehen blieb wie ein Krieger in seiner Rüstung, zum Angriff
und zur Abwehr bereit, wendete sie sich ihm wieder zu und
sagte. „Ich glaube', es ist am besten, wenn wir einander
Adieu sagen." Und damit hatte sie auch schon leicht mit
dem Kopfe genickt und war einige Schritte weit weg. Und
jetzt glänzte ihr Haar schon im angrenzenden Saale, und
jetzt huschten ihre Füsze um die Ecke.

„Recht so," murmelte er und sagte damit doch nicht
ganz das, was er meinte. „Ja, recht so." wiederholte er.
und diesmal gab er den drei Worten Gewicht und Schwere
eines vollgültigen Urteilspruches. Noch einmal beschaute er
das mutige, farbenprächtige Bild, dachte: Soviel wie ich

hat dir keiner geopfert! und schritt dann langsam die Neben-
treppe hinunter, aus dem Himmel, wo Licht und Freude

war, gleichsam hinuntersteigend auf den Erdboden der trüben,
regennassen, kotigen Wirklichkeit. Mit jedem Schritte, den

er tat. wurde ihm sein .Verlust und sein Schmerz fühl-
barer. Denn nun hatte er nicht nur ein Mädchen verloren,
sondern er hatte die Menschheit überhaupt verloren, so sehr

hatte ihm Rösli die Menschheit bedeutet. Diesmal war er

nicht nur als Liebster belogen worden, sondern als Künstler
und Heilandsjünger, der an die Menschen geglaubt hatte
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